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Einführung Impulsfilm 

https://www.youtube.com/watch?v=KY-221-IqGA 

 

„Uns geht es gut, morgen noch besser” – das könnte ebenso unser eigenes, beruhigendes 

Mantra gewesen sein. Quasi von einem Tag auf den anderen trat dann der Ernstfall ein und 

das Corona-Virus setzte unsere Selbstverständlichkeiten außer Kraft. 

Diese erste Pandemie des Jahrtausends stellt alles auf den Kopf und Vieles in Frage. Wir 

haben die Bilder vom Papst auf dem menschenleeren Petersplatz im Kopf ebenso wie die 

täglich aktualisierten Kurvendiagramme und Leichen, für die kein Platz ist, Sterbende, von 

denen sich niemand verabschieden konnte, vor Augen. Seit März 2020 sind unsere Frei-

Räume enger geworden. Unsere wohltuendsten Gesten – einander die Hand geben, sich 

küssen, umarmen, zusammen essen – haben sich in Quellen der Gefahr verwandelt. Gefühle 

von Solidarität, Unsicherheit, Hoffnung, Angst und Verschwörungstheorien liegen 

gleichermaßen in der Luft. Neben Corona verbreiten sich die bösartigen Viren des Hasses und 

des Populismus von links und rechts.  



Diese Krise (be-)trifft uns alle – weltweit – wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß. Die 

These, das Virus sei ein großer Gleichmacher, verkennt die Realität. Corona demaskiert und 

legt offen, dass unsere Welt krank ist.4 Wir erleben alle denselben Sturm, sitzen aber nicht im 

selben Boot! 

Ungerechtigkeit in den ökonomischen Grundlagen und Wohnverhältnissen bilden sich 

verschärft ab. Die Länder des Südens trifft das Virus noch einmal viel härter als uns.  

Die Corona-Krise ist eine Zäsur. Es gibt ein Davor und es wird ein Danach geben. 

Wirtschaftlich, medizinisch, gesellschaftlich, kirchlich und auch individuell im Leben eines/r 

Jeden von uns. 

Schauen wir auf das ungewöhnliche Hungertuch von Lilian Moreno Sánchez.  

Die Künstlerin hat ein Röntgenbild eines gebrochenen Fußes aus der Klinik in Santiago 

adaptiert und anonymisiert verwendet.  

Der Fuß wird neben dem Knie von allen Körperteilen am meisten beansprucht. Unsere Füße 

tragen und stabilisieren uns, sie geben festen Stand. Sie treten auf und zertreten, auf ihnen 

marschieren und protestieren wir. 

 Als Motiv sind die gebrochenen Beine Teil der klassischen Darstellungen der Passion Christi.  

Das schimmernde Material, das die Zeichnung trägt, ist aus zweierlei Bettwäsche: den weißen 

Stoff nutzte vormals eine europäische Klinik und das Tuch mit eingewebtem floralen und 

gestreiften Muster stammt aus einem Nonnenkloster bei München. 

 

Krankenhaus und Kloster: physische und spirituelle Aspekte von Krankheit und Heilung sind 

gleichermaßen bedeutsam.  

Lilian Moreno hat Staub vom „Platz der Würde“ in die Fasern gerieben, Erde des Ortes, an 

dem die Knochen gewaltsam gebrochen worden sind.  

Heilendes Leinöl färbt den Stoff gelb und erinnert an die Frau, die, im Vorgriff auf sein 

Leiden, Jesu Füße salbt (Lk 7,36ff).  

So sprechen die Stoffe zu uns von den existentiellen Verwundungen, an denen unsere Mit-

Welt leidet und wollen zugleich Wege der Heilung zeigen. 

So wie die Wirklichkeit vielschichtig ist, ist auch das Hungertuch komplex. Beim Anschauen 

spürt man nicht nur intensiv den Schmerz, sondern auch die Intensität und Leichtigkeit der 

Linien, die kämpfen, sich lösen und schließlich befreien. Hier ist eine Kraft am Werk, die 

herausbricht, die sich weiterbewegen und einen Prozess anstoßen will. Das ist die Botschaft 

des Hungertuches: Kraft des Wandels!  

 „Du stellst meine Füße auf weiten Raum“ betet ein Mann, eine Frau in Psalm 31, gerade noch 

den Verfolgern entkommen.  

Weiter Raum, das bedeutet Freiheit, aber auch Risiko. Niemand sollte sich etwas vormachen, 

niemand sollte sich in Sicherheit wiegen: Das Leben ist kein Fortschreiten von einem weiten 

Raum zum nächsten. Niemandem bleibt Verwundbarkeit erspart. 



Weiter Raum ist die Einladung zum Aufbruch und Chance für einen Neubeginn. Kriterium für 

all unser Tun und Lassen in Kirche, Gesellschaft und Welt sollte sein: Wird durch das, was 

wir tun, die Würde des Menschen und unserer Mit-Welt verletzt oder befördert?  

Wir sind eingeladen, innezuhalten und Selbstverständlichkeiten zu hinterfragen, Zementiertes 

aufzubrechen, Umkehr anzustoßen. 

In der Krise wächst die große Sehnsucht nach der Rückkehr zu „normalen“ Verhältnissen. 

Zumindest Menschen, deren Leben von Wohlstand, Sicherheit und Freiheit geprägt ist, 

wünschen sich diese Normalität zurück.  

Oppositionelle in Chile haben – an anderen Protestformen durch den Lockdown 2020 

gehindert – als Slogan diesen Satz an ein großes Gebäude projiziert: „Wir wollen nicht zur 

Normalität zurückkehren, denn diese Normalität war das Problem!“ Dieser Satz gilt nicht nur 

für Chile. Die soziale Spaltung der Welt in nie da gewesenen Reichtum und unermessliches 

Elend, die ökologische Zerstörung unserer Lebensgrundlagen sind Fakten, die nicht 

wegzudiskutieren sind. 

Corona ist deshalb so verheerend, weil das Virus auf massive gesellschaftliche und globale 

Vorerkrankungen trifft: mangelhafte Sicherheitsnetze für viele Menschen weltweit.  

Die Bewältigung wirft global viele ethische Fragen auf: Wessen Leben ist es wert, geschützt 

zu werden? Was ist bezahlbar? „Es gibt so viele Menschen, die am Rande der Gesellschaft 

leben. Und wir sehen sie im Normalfall nicht.“  

In diesem Sinne lässt das Hungertuch an das biblische Gleichnis von dem Mann denken, der 

überfallen wurde und verletzt am Wegrand liegt (Lk 10).  

Alle machen einen großen Bogen, nur der verachtete Samariter nähert sich ihm. Die zentrale 

Figur der Erzählung ist dieser namenlose Verletzte, der nur „ein Mann“ genannt wird.  

Der sei euch der Nächste, fordert Jesus, der Mensch, dem wir begegnen, indem wir unsere 

Straße verlassen und auf den Weg des Anderen, in seine Welt hinaus aufbrechen. 

Die politischen Akteure sind seit nunmehr 50 Jahren zwar Willens, aber unfähig, gegen das 

beschriebene gigantische Räderwerk der Beschleunigung, gegen seine ökologisch und sozial 

schädlichen Nebenfolgen auch nur das Geringste auszurichten.  

Eine Klimakonferenz jagt die nächste, eine politische Erklärung folgt der anderen, und im 

Grunde änderte sich: nichts oder nur wenig. 

In der gegenwärtigen Situation liegt die womöglich letzte Möglichkeit für einen 

grundlegenden globalen Paradigmenwechsel, eine Richtungsänderung hin zu einer menschen- 

und umwelt-freundlichen Zukunft, die das gemeinsame Handeln der Menschheit in den Fokus 

stellt. 

Dazu braucht es die unbesiegbare Hoffnung, dass Umkehr und Wandel möglich sind und die 

ganze Menschheitsfamilie sich in der Suche nach einer nachhaltigen und ganzheitlichen 

Entwicklung vereinen kann.  

Für uns Christen ist dabei klar: die Zusage Gottes, sein Dabei-Sein ist da. Er stellt unsere 

Füße auf weiten Raum. 

Amen. 


